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Die Wasserkiithe
von Welsikon

er Fluss war den ganzen
Sommer iiber in seinem Bett
gelegen und hatte Schlamm ange-
setzt. Was sonst hitte er schon tun
sollen? Die Kinder spielten in sei-
nem seichten Wasser und liessen

Gummiringe schwimmen. Und
die grossen Barsche liessen sich
fast von Hand fangen.

Dann, als der Sommer beinahe
schon voriiber war, hatte es zu
regnen begonnen. Es regnete aus
einem Himmel, der wie mit Was-
serfarben gemalt war, und als es
am dritten Tag noch immer nicht
zu regnen aufhorte, wilzte der
Fluss seinen aufgeschwollenen
Leib iber die Boschung und
iiberflutete das Vorland. Spiter
brach der Damm, brach an meh-
reren Stellen zugleich. Die gelben
‘Wasser ergossen sich auf die Wie-
sen und Acker, verliefen sich zu-
nichst zwar in Mausegingen und
Erdhéhlen, stiegen aber kurz dar-
auf wieder an, schliesslich waren
von den Biumen nurmehr die
Kronen zu sehen, auf denen
schon anderntags bisher nie gese-
hene Wasservégel zu nisten be-
gannen. (Die ingos kamen
erst spiter.)

Die Welsikoner, die schon seit
Menschengedenken vom Fluss
iiberschwemmt wurden und so
gesehen weniger von den Friich-
ten ihrer Feldarbeit als vielmehr
von Versicherungsleistungen fiir
Elementarschiden lebten, sahen
mit Gleichmut auf die iiberflute-
ten Wiesen, und selbst der An-
blick der schwimmenden Kuh-
herde, die sich nun schon den
zweiten Tag iiber Wasser hielt,
schien sie nicht sonderlich zu be-
rithren. Thre Aufmerksamkeit galt
eher den Dingen, die der grosse
Fluss in seinen Strudeln am Dorf
voritbertrug. Einmal war’s ein
Fussballtor mit einem noch im
Netz zappelnden Ball, ein ande-
res Mal eine mit einem Polizisten
bemannte Verkehrsinsel, die in
den Fluten schlingerte. Auch eine
noch gut bestiickte Bar, an der
sich drei Prostituierte aus dem
S ischen zusammen mit
ihrem vorarlbergischen Zuhalter
festklammerten, erregte fast all-
gemeines Aufsehen. Von der
Briicke aus, wo sich das halbe
Dorf zusammengefunden hatte,
konnten mittels herabgelassener
Seile zwei Dirnen gerettet wer-
den, die dritte trieb mitsamt
ihrem Zuhilter schnell ausser
Sicht, ordinire Schmihrufe noch
im zyklamenfarbenen Mund.
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Andemtﬂgs, als die Briicke
bereit i

Anfangs hatte der Fluss, der
seinen Lauf offenbar durch ver-
schiedene Fabriken genommen
hatte, nach Himbeergeist gero-
chen, spiter roch er intensiv nach
Veilchen-Parfum, zuletzt jedoch
ganz kommun(al) nach Kloake.
Aber da war die Briicke ja schon
weg, und das Wasser hatte nun
auch die Wirtsstube iiberflutet,
wo der Gemeinderat in corpore
auf den umspiilten Tischen sass
und mit Verwunderung auf die
vielen von andern Gemeinden bei
der Gele%mhdt bachab  ge-
schickten Vorlagen sah.

Solange der Zapfhahn noch
nicht unter Wasser stand, war die
Stimmung nicht schlecht, und die
Serviertochter, die einen (ziem-
lich knapp sitzenden) Tauchan-
zug trug, die Maske mit Schnor-
chel aber vorerst noch iiber die
Stirn zuriickgeschoben hatte, wa-
tete mit den Bierkriigen uner-
schrocken durchs Wasser.

um Bittgottesdienst, der am

folgenden Sonntag in der
Kirche abgehalten wurde, waren
neben den (sichtlich betroffenen)
Regierungsvertretern und den
Froschminnern der Rettungs-
mannschaften auch die beiden

piilt war, trieb
auf dem Fluss ein wehes Liuten
voriiber, das‘sich 1111 ‘Obeﬂauf aus

irnen sowie wir

rollten méchtig iiber die Wasser.
Soviel ich mich erinnere, sprach
er von der Sintflut, die in Wahr-
heit eine Siindflut gewesen sei,
und kam dann aus aktuellem An-
lass und mit dankbarem Blick auf
die beherzten Froschminner
auch auf die Menschenfischer zu
reden. (Tatsidchlich hatten diese
den ungliickseligen Vertreter
eines Boulevardblattes, der im
Gerangel um die besten Plitze
plotzlich von der Luftmatratze
gerutscht war und mit seinem
aufgeregten Geplansche den fei-
erlichen Ablauf empfindlich zu
storen drohte, auf denkbar um-
sichtigste Weise geborgen.)
Anderntags schrieben die Zei-
tungen vom grossen Mut der
Welsikoner und wie gefasst sie die
Sache nihmen. Dann
wandten sich die Journalisten, die
bei ihren Recherchen vor Ort
wohl nasse Fiisse bekommen hat-
ten, nicht ungern einer Diirre-
katastrophe im siidlichen Afrika
zu — davon, dass in Welsikon die
Wasser nicht mehr abliefen, be-
richtete niemand mehr.

eute liegt Welsikon oder

vielmehr das, was vom Dorf
noch zu sehen ist, in einem ausge-
dehnten See. Ein entfernter Ver-
wandter meiner Frau hat mich
einmal iiber die Wasserfelder ge-
rudert und mir dabei auch seme
Wasserkiihe gezeigt. Unten, in
drei bis vier Meter Tiefe, sah ich
massige Schatten friedlich wei-
den. Der Milchertrag sei zwar
noch nicht ganz den Zielen ent-
sprechend, lasse sich aber sicher-
lich noch steigern, sagte er mir.
Die Wassermelonen hingegen
wiirden ganz vorziiglich gedei-
hen, die Binsen von Jahr zu Jahr
hohere Ertriige abwerfen, und
auch die Nachfrage nach Wasser-
linsen beginne jetzt, nachdem
sich der Konsument nach einer
i Phase der Zu-

wobei
sich etliche Pressevertreter mit
= ¢

riickhaltung an das neue Nah-
ittel gewdhnt habe, spiir-

emem
hatte. Darauf folgte ein barockes,
mit n

begniigen mussten, wihrend die

besetztes Chorgestiihl und dann
gleich ein ganzes Kirchenschiff
mit noch guterhaltenen Glas-
malereien — in seinem Kielwasser
ein vielkopfiger Sprengel mit sei-
nem Oberhirten.

Was half es da, dass der
Dorfpfarrer, der freilich vom an-
deren Glaubensbekenntnis war
und obendrein am sicheren Ufer
stand, seine Arme flehentlich
zum geballten Himmel erhob und
seinem

in her-
angerudert wurden und so auch
die Musse hatten, die kiirzlich re-
novierten Deckengemilde aus
nichster Nihe zu besehen. Unten
am Altar versahen Angehérige
des ortlichen Tauchclubs, welche
im Vorjahr auf Elba geiibt hatten,

bar anzuziehen.

Letzthin sei auch eine Studien-
kommission aus Holland hier ge-
wesen, sagte mir unser Bekannter.
Doch die Deichbauer hitten un-
verrichteter Dinge wieder abzie-
hen miissen. Man habe hier in-
zwischen gelernt mit dem Wasser
zu leben, versicherte mir dieser
irt beim Ab-

Gelegent-
lich stiegen grosse Blasen an die
Wassarobelfﬁche, und wenn
man sich iber den Bootsrand
beugte, konnte man unten, in der
imni: Tiefe, die Tau-

ausgewiihlte Psalmenworte zu-
rief? Die fremde Geistlichkeit
mit zugehoriger Gebaulichkeit
dampfte rettungslos von dannen,
um zehn Meilen flussabwiirts un-
vermittelt (und erst noch ausser-
halb der Bauzone) auf Grund zu
laufen.

cher sehen, wie sie wie grosse Fi-
sche hin und her glitten.

Auf der Kanzel, die nur knapp
noch aus dem Wasser ragte, stand
der Pfarrer in der Pose eines so-
eben aufgetauchten U-Boot-Ka-
pitéins, und die Nasallaute seiner
etwas verschnupften Stimme

schied, und ich solle das ruhig in
die Zeitung schreiben.

Seine Hand, die er mir dabei
reichte, fithlte sich ziemlich
feucht und auch ein wenig glit-
schig an. Doch war er offensicht-
lich bei bester Gesundheit: Seine
Kiemen jedenfalls atmeten regel-
missig, und die kraftige Farbung
seiner Riickenflosse liess eben-
falls darauf schliessen, dass es
ihm — unter den gegebenen Um-
stinden — glinzend ging.

27



	Die Wasserkühe von Welsikon

